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®aë Bulgarifdfe SeiBgeriäjt. $n SKtïïionen hangen bie ®fchirofi«gifcbe am ©tranbe be§ ©cf)toargen
3fteere§ gum ©örren in ber ©onne.

trieben itnb gtoar 51t einem feïjr niebrigen greife
bon ungefähr 50 ©totinïi ©irïa 1,5 SRappen)
baê ©tiict. ©ie ipauptorte beê ©fd}itûfi=3ange.3
finb bie ©rte ©ofopol, Slndjialo, Sôurgaê itnb
SJteffemlnria am ©i^toargen SOfeer.

®er ©fjhirofi=$ifih, ber eine Sänge bon ungê»
faï>r 15 Zentimeter hat, Befil^t eine getniffe âtï)n--

2teî> öer
Ungezählte üänbe finb bereii,
Stiifeen, beben, tragen unfre 3eit.
Seber 2lrm, ber feinen 2Imbos fcblägt,
Sff ein 2tftas, ber bie Csrbe trägt.
$Bas ba furrt unb fcfenurrl unb klirrt unb ftampft,
2Ius ben Sffen glübenö lobt unb bampft,
2täberraffeln unb Qltafcbinenklang
3ft ber Strbeit mächtiger (Sefang.

licpeit mit getrocfneten SKaïrelen, aber in ici--

nein ©efdjmacE unb feiner Zubereitung ift er
böffig berf^iebeit bon jebem europäifcben Stfct).
©ie Söulgaren' effen ibn rob, geröftet, gelocht,
alê ©alat unb in anberen Zubereitungêarten,
unb er ift gtueifelloê baê Seibgeriebt ber Söul»

garen. SB. E. SJaumfeib.

SIrbeit.
Saufenb QÜaber miiffen faufenb gebn,
Saujenb Spinbein jicb im Greife brebn,
Lämmer bröbnenb fallen, Schlag um Schlag,
Safe bie *3Belt nur erft befteben mag.
Saufenb Schläfen miiffen fiebernb glübn,
atber tdufenb ibirrte Sunken fpriibn,
Safe bie einige glamme fieb erbellt,
Siebt unb fffiärme fpenbenb aller ÎOelt. ßarl äjröger

Sie 6cf)abfinöerin.
Slott ®r. 3. Stincï.

©ie Berühmte ©aitin unb Mitarbeiterin be§ gor«
fcEjerS @einrid) ©djliemann (f 1900) folgte ihm im
©egemBer 1932 im ©obe nad). ®a§ BeBen biefer raf«
figen ©riedjin berlief fo bramatifd) unb merttoürbig,
bafj e§ ben Sefer nidjt reuen töirb, e§ in feinen §aupt«
jügen turg am Euge boritBergleiten gu laffen.

1. Sör a u thjirb un g unb $ 0 eb3 c i t.
©er (SrgBifc^of 23impo§ in Sltfeen erfeielt im

SJtärs 1869 auê ^nbianapûliê in föorbamerifa
einen fonberbaren Sörief in tabellofem ©rieefeifeb

bon einem beutfeben ©rofeïaufmann, ben er ulê
©feeologieftubent in ©t. SÇeterêburg bor Saferen
im ©rieefeifeben unterrichtet featte. ^n biefent

©riefe feiefe eê:

„...Scfe befchtoöre ©ie, toäfelen ©ie für mich
eine $rau bom gleichen engelhaften ©blatter,
tote ihn berheiratete ©cljtoefter hat. ^d)
möchte ïeine anbere alê eine ©rieefein 3ur $rau
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Das bulgarische Leibgericht. In Millionen hängen die Tschirosi-Fische am Strande des Schwarzen
Meeres zum Dörren in der Sonne.

trieben und zwar zu einem sehr niedrigen Preise
von ungefähr 50 Stotinki (zirka 1,5 Rappen)
das Stück. Die Hauptorte des Tschirosi-Fanges
sind die Orte Sosopol, Anchialo, Burgas und
Messemwria am Schwarzen Meer.

Der Tschirosi-Fisch, der eine Länge von unge-
fähr 15 Zentimeter hat, besitzt eine gewisse Ähm

Lied der
Ungezählte Kände sind bereit,
Stützen, heben, tragen unsre Zeit.
Jeder Arm, der seinen Ambos schlägt.

Ist ein Atlas, der die Erde trägt.
Was da surrt und schnurrt und klirrt und stampft,
Aus den Essen glühend loht und dampft,
Räderrasseln und Maschinenklang
Ist der Arbeit mächtiger Gesang.

lichkeit mit getrockneten Makrelen, aber in sei-

nem Geschmack und seiner Zubereitung ist er
völlig verschieden von jedem europäischen Fisch.
Die Bulgaren essen ihn roh, geröstet, gekocht,

als Salat und in anderen Zubereitungsarten,
und er ist zweifellos das Leibgericht der Bul-
garen. W. A. Baumfeld.

Arbeit.
Tausend Räder müssen sausend gehn.
Tausend Spindeln sich im Kreise drehn.
Kämmer dröhnend fallen, Schlag um Schlag,
Daß die Welt nur erst bestehen mag.
Tausend Schläfen müssen fiebernd glühn,
Aber tausend Kirne Funken sprühn,
Daß die ewige Flamme sich erhellt,
Licht und Wärme spendend aller Welt, ài Bröger

Die Schatzfinderin.
Von Dr. I. Ninck.

Die berühmte Gattin und Mitarbeiterin des For-
fchers Heinrich Schliemann (f- 1S0V) folgte ihm im
Dezember 1ôW im Tode nach. Das Leben dieser ras-
sigen Griechin verlief so dramatisch und merkwürdig,
daß es den Leser nicht reuen wird, es in seinen Haupt-
zügen kurz am Auge Vorübergleiten zu lassen.

1. Br a U t w erb U U g und Hochzeit.
Der Erzbischof Vimpos in Athen erhielt im

März 1869 aus Indianapolis in Nordamerika
einen sonderbaren Brief in tadellosem Griechisch

von einem deutschen Großkaufmann, den er als
Theologiestudent in St. Petersburg vor Jahren
im Griechischen unterrichtet hatte. In diesem

Briefe hieß es:

„...Ich beschwöre Sie, wählen Sie für mich
eine Frau vom gleichen engelhaften Charakter,
wie ihn Ihre verheiratete Schwester hat. Ich
möchte keine andere als eine Griechin zur Frau
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nehmen, können ©ie mir bag Söilb jenes 37Jäb=

djeng fd)icfen, bie ©ie für midj Beftimmt IjaBen,
befto Beffer. ©ie foil arm fein, aBer gebilbet ; für
ben £>omer mrf fie Begeiftert fein unb für bte

SSiebergeBurt meines geliebten ©riedjenlanb».
©ie foil gried)ifdjen ©ipuS IjaBen; meine tpaufu»
Bebingung aBer ift ein guteS unb liebreiches
$erg. SBietteicht ïennen ©ie eine SBaife, Softer
eines ©eletpten, gegmungen als ©oubernante gu
bienen, bie über bie bon mir geforberten ©ugen»
ben beifügt...

^einricf) ©d)Iiemaun, Dr. phil."
©er fo fdjrieB, mar 47 gatjre alt, Sßater eines

faft ermadjfenen ©olpeS unb gmeier Softer,
bon feiner erften grau, einer Sîuffin, nad) fünf»
get)njäl)rigem bergeBIidjeut SßerBen um ißre
Siebe gefdjieben.

@S läfft fidj benfen, toie berBlüfft gunädjft ber

©rgBifdjof über baS Stnfinnen beS munberlidjen
©eutfcEjen mar, ber eine fdjöne SltBjerterin gur
grau bon iljm Begehrte. $odj Begab er fidj mit
bem Säriefe gu feiner 3fafe, bie ein fleineS Sanb»

I)au§ bor ber ©tabt Befaff. SJÎit iljr unb prent
©atten Beriet er über ben gad. ©inern fo Begü»
terten unb angefeljenen greier burfte man toobl
23ead)tung fdjenten.

S3on ben eigenen ©öcfjterrt beS SSermartbten»

paareS mar bie fdjönfte unb ftügfte offne gmeifel
©op^ia, bie nocif nipt lange bie ©djmette ber 16

galjre itßerfdjritten hatte unb fid) gur Seifrerin
auSBilben moïlte. SIBer — fie Bjatte ïein fdjöneS
®Ieib.

„QieB) ba§ neue SMeib beiner ©djmefter an,"
Befahl bie SJtutter. ©0 mürbe bie Blauäugige,
bunïellfaarige ©opfiia in überlangen bleiben;
f)1)otograf)I)iert für einen milbfremben ©eutfdjen
in SImerita.

llnb an einem frönen Stugufttage erfdjie"
ber groffe llnBefartnte, ber längft ermarten
rnärdjenummofiene Bräutigam, in ber griedji»
feiert ^augtftabt. SBie er in ben ©arten beS

SanbI)aufeS eintritt, finbet er bie tBiäbdfen 6e=

fdjäftigt, ©irlanben an bem bagugeljörigen
Sirdjlein aufguljängen, benn morgen ift ber

geiertag ilfreS ©diu^Ijeiligen. ÜRit fixerem SGIicî

erïennt ber grembe alSBalb bie ©cljönfte unter
ben ®rartgBinberinnen. ©ie aber ffrringt bont
Sdjemel unb mie ber 331p inS $auS, um fid)
umgugieïfen; benn ade rufen: „©er ©eutfpe ift
ba!"

25alb barauf fieBjt fid) ber SIntömmling um»
ringt unb Beftaunt bon SSater unb fUtutter, bon
©d)meftern, Sörübern, ©ortfinen beS fdjoit nadj

©djaBfittbetirt.

bem Säilbe bon pm geliebten ÜDtäbdjenS. 8lHe

brängen mit il)ut in bie gute ©tube, ©riedji»
fdfer Sßein unb ^udjefi merben angeboten. @r
Beginnt bon feinen Steifen unb SIBenteuern gu
ergâïjlen. ©ann menbet er fic^ an ©ofpia:

„9Siöd)ten ©ie audj gern einmal eine meite
Steife machen? SBann faut Staifer tpabriart nad)
Stpen? SBaS formen ©ie bon pouter auS»

menbig?"
©ofpia Beftanb bie Prüfung, unb als fie bol»

lenbS einige ^omcrftellen auS beut Stopfe bor=
trug, mar ber ©eittfdfe Begeiftert, ja fo gut mie
entfcffloffert. 216er es füllte nod) einmal burch
eine Prüfung Ijinburdjgefjen.

gn ben nädjften ©agen BeoBaptete er bie @r=

mälflte Bei ilfren häuSIipen SBerriptungen, fieljt
fie mit ben ©pmeftern fopen unb fegen, unb fie
gefällt ilfm mehr unb meljr. 2ÏÏS er enblip ein»

mal gang allein mit ilfr ift, fragt er fie: „3Bar=
um motten ©ie rnieff tieiraten?"

©roffe SSerlegeipeit Bei ber ernften @ed)gel)tt»

jährigen. 33on SieBe gu fprepen, ba fie ben

gretnben bop taunt tennt, bagu ift fie gu ftolg.
StBer maS hat er für gute, Blaue Slugen! ©er
tennt both bie SBelt. ©er muff es bodf berftehen,
menn fie einfap mieberlfolt, mobon feit feinem
Sfrief an ben öntel bie gange gamilie fftridfi.
llnb fo fieïft fie it)n mit ihren fdjönen Stugen
an unb ermibert: „3BeiI meine ©Itern mir ge=

fagt tjaBen, ©ie finb ein reifer SOÎann."
©ie SIntmort mirtte mie ein ^agelfhlag. Sflfo

mieber mie fhon einmal ber glrtd) beS ©olbeS.
Sfeftiirgt gelft er in fein ©aftlfauS unb fdfreiBt
gried)ifch:

„@S hit mid) tief Betroffen, beretjrte ©optiia,
baff ©ie, ein geBilbeteS, junges ÜDtäbdien, mir
eine ©tlabenantmort gegeben tiaßcit. gd) bin
ein el)rlidier, fc^Ii^hter SOtenfh. Unb luenn ©ie
mid) tjeiiaten, fo gefchietjt eS,' meil mir gufam»
men ausgraben, unS gemeinfam am $omer Be=

geiftem motten. @0 aber reife ich übermorgen
ab, nad) Neapel, unb bietteidit fetjen mir unS
nie mieber. 33raudjen ©ie inbeffen je einen
greunb, fo benten ©ie rtnb menben ©ie fid) an
gtjren ergebenen §einridi ©d)Iientann, ®r.
f)I)iL, ißtace @t. SJtid)eI 6, SßariS."

SOtit ©chreden lieft bie gange gamilie ben

23rief. Offenbar tennt ber ©eutfdfe bie Ifiefigen
23rätt(he nicht. Steine $eirat, Bei ber nidji ba§
©elb eine Stotle fpiett. ©aS SOti^trauen beS

gremben ift unnötig.
fütan holt ©chreiBfiafiier Beim .fträmer, unb

@of)I)ia muff fogleith antmorten.
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nehmen. Können Sie mir das Bild jenes Mäd-
chens schicken, die Sie für mich bestimmt haben,
desto besser. Sie soll arm sein, aber gebildet; für
den Homer muß sie begeistert sein und für die

Wiedergeburt meines geliebten Griechenlands.
Sie soll griechischen Typus haben; meine Haupr-
bedingung aber ist ein gutes und liebreiches
Herz. Vielleicht kennen Sie eine Waise, Tochter
eines Gelehrten, gezwungen als Gouvernante zu
dienen, die über die von mir geforderten Tugen-
den verfügt...

Heinrich Schliemann, Dr. MI."
Der so schrieb, war 47 Jahre alt, Vater eines

fast erwachsenen Sohnes und zweier Töchter,
von seiner ersten Frau, einer Russin, nach fünf-
zehnjährigem vergeblichem Werben um ihre
Liebe geschieden.

Es läßt sich denken, wie verblüfft zunächst der

Erzbischof über das Ansinnen des wunderlichen
Deutschen war, der eine schöne Athenerin zur
Frau von ihm begehrte. Doch begab er sich mit
dem Briefe zu seiner Base, die ein kleines Land-
Haus vor der Stadt besaß. Mit ihr und ihrem
Gatten beriet er über den Fall. Einem so begü-
terten und angesehenen Freier durfte man Wohl
Beachtung schenken.

Von den eigenen Töchtern des Verwandten-
Paares war die schönste und klügste ohne Zweifel
Sophia, die noch nicht lange die Schwelle der 16

Jahre überschritten hatte und sich zur Lehrerin
ausbilden wollte. Aber — sie hatte kein schönes

Kleid.
„Zieh das neue Kleid deiner Schwester an,"

befahl die Mutter. So wurde die blauäugige,
dunkelhaarige Sophia in überlangen Kleidern
photographiert für einen wildfremden Deutschen
in Amerika.

Und an einem schönen Augusttage ersehn"
der große Unbekannte, der längst erwartet
märchenumwobene Bräutigam, in der griechi-
scheu Hauptstadt. Wie er in den Garten des

Landhauses eintritt, findet er die Mädchen be-

schäftigt, Girlanden an dem dazugehörigen
Kirchlein aufzuhängen, denn morgen ist der

Feiertag ihres Schutzheiligen. Mit sicherem Blick
erkennt der Fremde alsbald die Schönste unter
den Kranzbinderinnen. Die aber springt vom
Schemel und wie der Blitz ins Haus, um sich

umzuziehen; denn alle rufen: „Der Deutsche ist
da!"

Bald darauf sieht sich der Ankömmling um-
ringt und bestaunt von Vater und Mutter, von
Schwestern, Brüdern, Cousinen des schon nach

Schatzfinderin.

dem Bilde von ihn: geliebten Mädchens. Alle
drängen mit ihm in die gute Stube. Griechi-
scher Wein und Kuchen werden angeboten. Er
beginnt von seinen Reisen und Abenteuern zu
erzählen. Dann wendet er sich an Sophia:

„Möchten Sie auch gern einmal eine weite
Reise machen? Wann kam Kaiser Hadrian nach
Athen? Was können Sie von Homer aus-
wendig?"

Sophia bestand die Prüfung, und als sie vol-
lends einige Homerstellen aus dem Kopfe vor-
trug, war der Deutsche begeistert, ja so gut wie
entschlossen. Aber es sollte noch einmal durch
eine Prüfung hindurchgehen.

In den nächsten Tagen beobachtete er die Er-
wählte bei ihren häuslichen Verrichtungen, sieht
sie mit den Schwestern kochen und fegen, und sie

gefällt ihm mehr und mehr. Als er endlich ein-
mal ganz allein mit ihr ist, fragt er sie: „War-
um wollen Sie mich heiraten?"

Große Verlegenheit bei der ernsten Sechzehn-
jährigen. Von Liebe zu sprechen, da sie den
Fremden doch kaum kennt, dazu ist sie zu stolz.
Aber was hat er für gute, blaue Augen! Der
kennt doch die Welt. Der muß es doch verstehen,
wenn sie einfach wiederholt, wovon seit feinem
Brief an den Onkel die ganze Familie spricht.
Und so sieht sie ihn mit ihren schönen Augen
an und erwidert: „Weil meine Eltern mir ge-
sagt haben, Sie sind ein reicher Mann."

Die Antwort wirkte wie ein Hagelschlag. Also
wieder wie schon einmal der Fluch des Goldes.
Bestürzt geht er in sein Gasthaus und schreibt
griechisch:

„Es hat mich tief betroffen, verehrte Sophia,
daß Sie, ein gebildetes, junges Mädchen, mir
eine Sklavenantwort gegeben haben. Ich bin
ein ehrlicher, schlichter Mensch. Und wenn Sie
mich heiraten, so geschieht es, weil wir zusam-
men ausgraben, uns gemeinsam am Homer be-

geistern wollen. So aber reise ich übermorgen
ab, nach Neapel, und vielleicht sehen wir uns
nie wieder. Brauchen Sie indessen je einen
Freund, so denken Sie und wenden Sie sich an
Ihren ergebenen Heinrich Schliemann, Dr.
Phil., Place St. Michel 6, Paris."

Mit Schrecken liest die ganze Familie den

Brief. Offenbar kennt der Deutsche die hiesigen
Bräuche nicht. Keine Heirat, bei der nicht das
Geld eine Rolle spielt. Das Mißtrauen des

Fremden ist unnötig.
Man halt Schreibpapier beim Krämer, und

Sophia muß sogleich antworten.
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®a§ Bulgarifdje SeiBgerictjt. Sortieren utib SBerpacten ber fertig gebörrten SCfd)irofi=gifcfie am ©tranbe
be§ ©ctitoargen 2Keere§.

„Sieber tperr tpeinridj! @S tut mir leib, baff
(Sie fortreifen, Sie muffen meine Slntmort tum
tjeute nachmittag nicht übelnehmen. gd] glaubte,
ein junges Bcäbdjen bürfe nicf)t anberS antioor»
ten. ©S mürbe mid] itnb meine Ottern freuen,
menu Sie morgen mieber gu unS ïâmen..

gn ber Slufregung ftedt fie alte gufammen»
getauften Briefbogen inS Hubert itnb fcfjicEt fie
unbefdjrieben gleich mit.

BangeS Sßarten im ©riecpenhaufe. SCufatmen
im ©aftfmfgimmer. SîuhigeS Befinnen bon eini»

gen Sagen. Sann (Sinlenfen SchliemannS in
einem freunblidfen, aber immer nod] gemeffe»

neu Briefe. Sophia ermibert:

„SKit grofjer Unruhe habe ich ^5Ï>re Stnt»

mort gemartet. Beim Sefeit gpreS Briefes pdbe

ich eine Neigung gefpitrt unb ben tpocpften ge»

beten, gljnen baS berlorene ©efüpl für mid]
gurüdgitgeben. SBenn id] bon gl]nert nichts an»
bereS bedangen barf, fo ïattit id) Sie boc^ um
einen Befitd) bitten, etje Sie reifen, gn ber tpoff»

nung, baff ghre eble Seele mir biefe Bitte er»

füllt, unterzeichne id] mid]..."
Stuf bie Berfotmung folgt in menigen Sagen

bie tpod]geit, 24. September 1869. Sie meiften
Bermanbten erfd]ienen bagu im National»
ïoftiïm. 9fad]I]er geleitete bie gange ©efedfdjaft

baS Brautpaar in ben tpafen ißiräuS unb mar»
tete bis 3 tlpr morgenS auf baS Sdjiff.

Or ift 47, fie nod) nid]t gang 17 gahre alt,
aber ipre Seele ift reifer, als ber temperament»
bode Seutfdje apnt. SBiebiet ißpantafie, gart»
peit unb Salt fpridji auS ihren Qügen! Sd]tie=
mann fietjf balb, baff fie feinen Sräumen ent»

fprid]t, unb beglitdt melbet er bon ber f?od]=

geitSreife nad] tpaufe:
„Sophia ift ein perrticheS Sßeib, baS fcben

Sftann glitdlicf) matten ïann; benn mie faft
ade griec^ifcfjen grauen pat fie eine SCrt gött»
lieber Berepritng für ihren Btann. Sie liebt
mich toie eine ©riedjin, mit ungeheurer Seiben»

fd]aft, unb id] liebe fie nicht meniger. get) fpreche

nur griedfifd] mit ihr, benn bieS ift bie fdjönfte
Sprad]e ber 9Mt. @S ift bie Sprache ber ©öt»
ter." —

2. Sie junge grau eines ©eleprten
unb SC b e n t e u r e r S.

Sie fd]öne ©rieepin muffte bamalS mobil nod]
bäum, maS für eine abenteuerliche Saufbapn
ber SJÏann hinter ftd] t>atte, ber fie jeigt ben

gfjriigen entführte.
tpeinrid) Sdjliemann (geboren 1822) mar

eins bon neun Einhern eines medlenburgifcCjen
Pfarrers unb berlor ctdgitfrüp feine -SJtütter.

Dr. I. Ninck: Die Schatzfinderin. SIS

Das bulgarische Leibgericht. Sortieren und Verpacken der fertig gedörrten Tschirosi-Fische am Strande
des Schwarzen Meeres.

„Lieber Herr Heinrich! Es tut mir leid, daß
Sie fortreisen. Sie müssen meine Antwort von
heute nachmittag nicht übelnehmen. Ich glaubte,
ein junges Mädchen dürfe nicht anders antwor-
ten. Es würde mich und meine Eltern freuen,
wenn Sie morgen wieder zu uns kämen..."

In der Ausregung steckt sie alle zusammen-
gekauften Briefbogen ins Kuvert und schickt sie

unbeschrieben gleich mit.
Banges Warten im Griechenhause. Aufatmen

im Gasthofzimmer. Ruhiges Besinnen von eini-
gen Tagen. Dann Einlenken Schliemanns in
einem freundlichen, aber immer nach gemesse-

neu Briefe. Sophia erwidert:

„Mit großer Unruhe habe ich auf Ihre Ant-
wort gewartet. Beim Lesen Ihres Briefes habe

ich eine Neigung gespürt und den Höchsten ge-
beten, Ihnen das verlorene Gefühl für mich
zurückzugeben. Wenn ich von Ihnen nichts an-
deres verlangen darf, so kann ich Sie dach um
einen Besuch bitten, ehe Sie reisen. In der Hoff-
nung, daß Ihre edle Seele mir diese Bitte er-
füllt, unterzeichne ich mich ..."

Auf die Versöhnung folgt in wenigen Tagen
die Hochzeit, 24. September 1869. Die meisten
Verwandten erschieneil dazu im National-
kostüm. Nachher geleitete die ganze Gesellschaft

das Brautpaar in den Hafen Piräus und war-
tete bis 3 Uhr morgens auf das Schiff.

Er ist 47, sie noch nicht ganz 17 Jahre alt,
aber ihre Seele ist reifer, als der temperament-
volle Deutsche ahnt. Wieviel Phantasie, Zart-
heit und Takt spricht aus ihren Zügen! Schlie-
mann siehk bald, daß sie seinen Träumeil ent-
spricht, und beglückt meldet er van der Hoch-
zeitsreise nach Hause:

„Sophia ist ein herrliches Weib, das jeden
Mann glücklich machen kann; denn wie fast
alle griechischen Frauen hat sie eine Art gött-
licher Verehrung für ihren Mann. Sie liebt
mich wie eine Griechin, mit ungeheurer Leiden-
schaft, und ich liebe sie nicht weniger. Ich spreche

nur griechisch mit ihr, denn dies ist die schönste

Sprache der Welt. Es ist die Sprache der Göt-
ter." —

2. Die junge Frau eines Gelehrten
und Abenteurers.

Die schöne Griechin wußte damals Wohl nach

kaum, was für eine abenteuerliche Laufbahn
der Mann hinter sich hatte, der sie jetzt den

Ihrigen entführte.
Heinrich Schliemann (geboren 1822) war

eins van neun Kindern eines mecklenburgischen

Pfarrers und verlor allzufrüh seine Mutter.
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©a bem Sater bie SJÎittel fehlten, um i|n, tute
eS fein Brennenber SBunfd), ftubieren gu laffen,
fo tourbe er IpanblungSbiener im nädjften $ei=
matftäbtdjett unb bann, um bodj einmal in»
Seben ï)inauêgu!ommen, ©d)iffâjunge. Slufber
erften galjrt leibet er ©djiffbrud) unb rettet nur
baS nactte SeBert.

©r ïommt nach SImfterbam, tritt in ein lauf»
mänrtifcheS ©efc^äft unb toirb fdjon mit 22 gal)»
ren infolge feiner ©üdjtig'feit Suchhalter üBer
15 SIngeftellte Bei ber SMtfirma ©gröber
& ©o. @r fgridjt fertig ©nglifdj, grangöfifd),
fpoHcmbifcEj, ©gattifd), gtalienifch, Portugie»
fifcfl. Sllle biefe ©graben Ifat er fid) mit 25ie=

nenfleiff in SImfterbam nad) eigener Stetlfobe
angeeignet.

geigt lernt er aud) rtod) Sïufftfdj, unb bie
gtrma fenbet ifm als il^ren Vertreter nadj
@t. Petersburg (1846). ipier fängt er Bereit»
an, auf eigene tRecfmung ©efdjäfte gu macfjen
unb ben ©runb gu feinen fgäteren Reichtümern
gu legen.

©ie ©olbfunbe in Kalifornien beranlaffen i£)n
1850 gu einer Dîeife borthin. Sllê Scantier in
©an grangiS'fo gelingt es il)m, in anberttjalB
Sahren fein Vermögen gu berboggeln. .fpeim»
geteert, heiratet er eine Stuffin auS gutem
Ipaufe, aber mit fefjr ïûB)Iem ipergen, bie itjn
nur feineê Reichtums toegen nimmt, ©r grün»
bet in SftoSïau eine giliale feiner Petersburger
gnbigo=girma, gibt aber 41 jäbjrig als reifer
SJtann baS ©efcijäft auf gugunften gang neuer
giele unb tritt gunädjft eine Steife um bie SBelt

an, beren gritclft fein erfteS Sud) ift, über ©Iiina
unb Sagau.

©anadj (1866) läfft er fid) in Paris nieber,
um fiä) bauernb bem ©tubium ber SIrdjäologie
gu toibmen. ©djon ber Knabe bjatte fid) für bie.
griedjifchen ©agen Begeiftert; feitbem ftanb er
gang im Sanne £omerS. ©r glaubte an ba»
©riedjertlartb .SpomerS unb richtet feit 1868 feine
gange ©at'fraft auf feine SßieberentbecE'ung. ©ie»
fem großen 3^1 bient eine erfte Steife, getoif»
fermaffen RelognofgierungSfahrt, 1868 nad)
©riedjenlanb unb ©roja. Son bort fdfreibt er:
„Sd) geftelje, baft id) meine Rührung laum be=

toältigen ïonnte, als id) bie ungeheure ©Bene
bon ©roja bor mir fab), beren Silb mir fd)on
in ben erften ©räumen ber Kinbtieit borge»
fdjtoebt batte." ®ie grucfft biefer Steife toar fein
gtoeiteS Sud): gtliaïa, PelogonneS unb ©roja,
unb baS ©oïtorbiglom, baS il)m bon feiner ipei»
matuniberfität RoftocE berliebjert tourbe.

©djalftrtbettrt.

©ie forgfant ertoätjlte ©riedjin, grau ©opljia,
füllte feine aufogfernbe ©efälfrtin aud) auf bem
SluSgrabungSfelbe toerben. Qunääfft aber führte
er fie in fein grädjtigeS Ipeim in Paris.

SIBer ad), in bem IpauS beS ÜBerfluffeS, in
bem fie nun bie £>errin fein foil, fufylt fid) bie
fd)öne funge grau gang berloren. ©ie toeint.
SIHeS, toaS il)r lieb toar, fel)lt il)r. ©ie berftefjt
ïein Sßort bon ber ©grad)e. Unb baS ©ffen ift
fie nidjt getoöbjnt. ©obiel ReueS bertoirrt fie.
©aßei muff fieBeftänbig grangöfifd) unb ©eittfcf)
lernen. Siele ©eleîjrte ïommeit ins ipauS, mit
benen ber <£>auSl)err ernfte ©efgräd)e füljrt.

Salb toirb bie fd)öne ©ried)in Bleich unb
mager; unb im rtäd)ften ©ommer raten bie
Sïrgte, fie nad) 2ItI)en gurüdgufcfficfen. ©rie»
d)ifd)e Koft unb geiftige Rul)e Bei biel Setoe»

gung in frifc^er Suft unb angenehmer Qer»
ftreuung follen ibjr tooljltun.

SIuS SIthen, toobjin ber ©entai)! iîjr balb fol»
gen toirb, fdjreibt fie il)m beutfd)e Übungen:

„Stein lieber Ptann! SBarum Bift ©u nidjt
gufrieben mit ©einer armen grau? gel) mache
atleS Stögliche. Sich/ toie ift'ê möglich bann, baff
ich ®id) laffen bann baff ich fein' anbern lieb
als ©ich allein."

gartefte Siebe atmen alle toeitern Sriefe.

3. Sie unentbehrliche © e h 11 f t n beS
g o r f dj e r S.

©aS erfte Kinb, baS ©oghia ihrem Ipomer»
fd)toärmer gebar, tourbe Slnbromache getauft,
nach ber ©attin beS gröfften ©rojanerS.

Salb barauf giel)t fie mit bem ©atten nad)
©rofa unb hilft ihm eifrigft bei ben SluSgra»
Bungen in ber ©iefe ber „UerBrannten ©tabi".
gn ber ^olghütte unter ber heilen ©onne fühlt
fid) bie länblid) ©eïleibete ficherer als in Paris.
SJtit natürlicher geftig'feit unb üugem Serftehen
übernimmt fie fogleich einen ©rugg bon ettoa
Breinig SIrBeitern — inSgefamt toaren eS burdj»
fd)nittli<h hnnbert, bie bort auf Koften iljreS
StanneS gruben — unb fie leitet biefe ©üjar
nach bem plane beS ©atten täglid) acht ©tunben
lang.

Shre ©egentoart tourbe bem gorfcher bon
©ag gu ©ag unentbehrlicher. SUS fie bitrch ben
©ob beS SaterS nad) SIthen gerufen toarb, toar
ber bon ihrer ©rfheinung beftänbig erfrifchte
Stann fo entmutigt, baff er glöblidj meinte, ben
©tragagen nicht mehr getoachfen gu fein unb
alles aufgeben, baS ©raben einftellen gu müf»
fen. ©rft mit ber Südlehr ©oghiaS lehrte audj

S16 Dr. I. Ninck: Die

Da dem Vaìer die Mittel fehlten, um ihn, wie
es sein brennender Wunsch, studieren zu lassen,
so wurde er Handlungsdiener im nächsten Hei-
matstädtchen und dann, um doch einmal ins
Leben hinauszukommen, Schiffsjunge. Auf der
ersten Fahrt leidet er Schiffbruch und rettet nur
das nackte Leben.

Er kommt nach Amsterdam, tritt in ein kauf-
männisches Geschäft und wird schon mit 22 Iah-
ren infolge seiner Tüchtigkeit Buchhalter über
16 Angestellte bei der Weltfirma Schröder
& Co. Er spricht fertig Englisch, Französisch,
Holländisch, Spanisch, Italienisch, Portugie-
sisch. Alle diese Sprachen hat er sich mit Bie-
nenfleiß in Amsterdam nach eigener Methode
angeeignet.

Jetzt lernt er auch noch Russisch, und die
Firma sendet ihn als ihren Vertreter nach
St. Petersburg (1846). Hier fängt er bereits
an, auf eigene Rechnung Geschäfte zu machen
und den Grund zu seinen späteren Reichtümern
zu legen.

Die Goldfunde in Kalifornien veranlassen ihn
1850 zu einer Reise dorthin. Als Bankier in
San Franzisko gelingt es ihm, in anderthalb
Jahren sein Vermögen zu verdoppeln. Heim-
gekehrt, heiratet er eine Russin aus gutein
Hause, aber mit sehr kühlem Herzen, die ihn
nur seines Reichtums wegen nimmt. Er grün-
det in Moskau eine Filiale seiner Petersburger
Indigo-Firma, gibt aber 41jährig als reicher
Mann das Geschäft auf zugunsten ganz neuer
Ziele und tritt zunächst eine Reise um die Welt
an, deren Frucht sein erstes Buch ist, über China
und Japan.

Danach (1866) läßt er sich in Paris nieder,
um sich dauernd dem Studium der Archäologie
zu widmen. Schon der Knabe hatte sich für die.
griechischen Sagen begeistert; seitdem stand er
ganz im Banne Homers. Er glaubte an das
Griechenland Homers und richtet seit 1868 seine

ganze Tatkraft auf seine Wiederentdeckung. Die-
sem großen Ziel dient eine erste Reise, gewis-
sermaßen Rekognoszierungsfahrt, 1868 nach
Griechenland und Troja. Von dort schreibt er:
„Ich gestehe, daß ich meine Rührung kaum be-

wältigen konnte, als ich die ungeheure Ebene
von Troja vor mir sah, deren Bild mir schon
in den ersten Träumen der Kindheit vorqe-
schwebt hatte." Die Frucht dieser Reise war sein
zweites Buch: Jthaka, Peloponnes und Troja,
und das Doktordiplom, das ihm von seiner Hei-
matuniversität Rostock verliehen wurde.

Schatzfinderin.

Die sorgsam erwählte Griechin, Frau Sophia,
sollte seine aufopfernde Gefährtin auch auf dem
Ausgrabungsfelde werden. Zunächst aber führte
er sie in sein prächtiges Heim in Paris.

Aber ach, in dem Haus des Überflusses, in
dem sie nun die Herrin sein soll, fühlt sich die
schöne junge Frau ganz verloren. Sie weint.
Alles, was ihr lieb war, fehlt ihr. Sie versteht
kein Wort von der Sprache. Und das Essen ist
sie nicht gewöhnt. Soviel Neues verwirrt sie.
Dabei muß sie beständig Französisch und Deutsch
lernen. Viele Gelehrte kommen ins Haus, mit
denen der Hausherr ernste Gespräche führt.

Bald wird die schöne Griechin bleich und
mager; und im nächsten Sommer raten die
Ärzte, sie nach Athen zurückzuschicken. Grie-
chische Kost und geistige Ruhe bei viel Bewe-
gung in frischer Lust und angenehmer Zer-
streuung sollen ihr wohltun.

Aus Athen, wohin der Gemahl ihr bald fol-
gen wird, schreibt sie ihm deutsche Übungen:

„Mein lieber Mann! Warum bist Du nicht
zufrieden mit Deiner armen Frau? Ich mache
alles Mögliche. Ach, wie ist's möglich dann, daß
ich Dich lassen kann daß ich kein' andern lieb
als Dich allein."

Zarteste Liebe atmen alle weitern Briefe.

3. Die unentbehrliche Gehilfin des
Forschers.

Das erste Kind, das Sophia ihrem Homer-
schwärmer gebar, wurde Andromache getauft,
nach der Gattin des größten Trojaners.

Bald darauf zieht sie mit dem Gatten nach

Troja und hilft ihm eifrigst bei den Ausgra-
bungen in der Tiefe der „verbrannten Stadt".
In der Holzhütte unter der heißen Sonne fühlt
sich die ländlich Gekleidete sicherer als in Paris.
Mit natürlicher Festigkeit und klugem Verstehen
übernimmt sie sogleich einen Trupp van etwa
dreißig Arbeitern — insgesamt waren es durch-
schnittlich hundert, die dort auf Kosten ihres
Mannes gruben — und sie leitet diese Schar
nach dem Plane des Gatten täglich acht Stunden
lang.

Ihre Gegenwart wurde dem Forscher von
Tag zu Tag unentbehrlicher. Als sie durch den
Tod des Vaters nach Athen gerufen ward, war
der von ihrer Erscheinung beständig erfrischte
Mann so entmutigt, daß er plötzlich meinte, den
Strapazen nicht mehr gewachsen zu sein und
alles aufgeben, das Graben einstellen zu müs-
sen. Erst mit der Rückkehr Sophias kehrte auch
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fein SJtut gttriid. Utib nuit gefdjah bie große ©ni»
bedung. ©S loar, fo fdfceibt fein neuefter 33io=

grapt), als toürbe bie ginberhanb biefeS (Sc£)ät^e=

fuc^ierê nur brtrd) bie ©egenlrart ber geliebten
©ried)in firobuïtib.

Sin einend frühen SDtorgen (1873) hatten fid)
bie Beiben loieber gunt ©raben begeben; @d)aü»

fei unb ©fiaten befanben fid) bereits in achtein»

halb SJteter ®iefe. ®a filöblid) bemer'ft 'Sc^lie-

mann einen groffen, mer'toürbig geformten
tub fernen ©egenftanb. ©r fieht ettoaS blifsen
unb blinfen unb erfaf3t fofort, um toaS eS fidj
ïjanbelt.

Olafd) ent'affcn fie alle SIrbeiter, eïje fie einen
SSIid auf baS emportaudfenbe ©olb merfen ober

bon feinem ®afein aud) nur etoaS ahnen foixu-

ten; unb bann bergen bie beiben allein mit»
einanber ben itnermefflid)en ©dfatg, ber t^ute
eine Ipaufügierbe ber berliner SJtufeen bilbei.

,,@el) rafd), ïjole beinen großen ©dfal", rief
©cflliemann feiner @of)I)ia gu. SBie toertig ©olb
Ijatte bie fuitge grau in ihrem Seben nodj ge=

feïjen, eS fei benn, an ben ipeiligenbilbern itjrer
feintai! ©r, ber beutfdfe ißfarrerSfohn, I)ob

©titd für ©tüd auS bem Shtpfergefäffe, unb
forgfam legte bie ©ried)in ©titd für ©tüd in
il)r groffeS roteS ®ud). ®ann fd)Iepf)ten fie baS

SBunber auS ber Itrgeit in ibjre Slretterbube,
fdjloffen bie ®itr ab unb breiteten alles auS.

®aS toar ber ^ôïjefumït in beS gorfciferS
Seben. gn ber berfd)triegenen Cammer quillt
ibjnt, auS bent roten ®itd)e ber geliebten gratt,
baS ©olb beS fßriantoS, Inic er meint, entgegen,
©in lange gehegter ®raitut berlriirïtidjt ficf). llnb
fidjer inar'S eine feiner fdföxtften ©tunben, als
er fpäter ber ©riedfin einen ®eit beS ©olb»
fd)mud§, ben er toofjl aud) ben @d)mud ber
Ipelena nannte, an ©tint, $alS unb Öbiren be=

feftigte unb fie fo für alle Sßelt abbilben lieff.
9ÏÏS man ben ©djaig irog, maß unb gäf)Ite, ba

umfaffte er: glnei golbene ©iabcrne, bereu eineS

befte^cnb auS 90 Stetten, 12 271 Olingen, 4066
hergförmigen Oßlättdfen unb 16 gbolen; ferner
24 golbene §alSïetten, 01)rgel)änge, Sfnöbfe,
Nabeln, ißriSmen, im gangen 8700 ©tüd auS

©olb; bann einen 601 ©ramm fdjlveren golbenen
Siechet unb eine golbene glafdfe mit nod) anbe»

ren Sievern.
@cE)IiemannS S3erid)te über biefe gunbe in bie

„®imeS" unb bie „StugSburger Sldgemeine gei»

tung" madjten ungetoöIfnlictjeS SIrtffefjen unb et»

lnedten in toeiteften Greifen lebhaftes gntereffe.
©eit ber ©ntbedung be§ ©olbfchabeS toitäjS

©dfliemaitnS ©laube au feine grau. ®er rote
©dial liutrbe itjnt gum ©lüdSgeidjcit ; fie etfd)ien
itjm mie eine gauberin. SCucf) auf feinen ©I)a=

rafter, fein gu gähgotn unb SBidtür neigenbeS
SBefen übte fie ben fdfönften, milbernben, be=

fänftigenben ©influfj. ®iefer ©influfg fteigt
bon ga'f)t gu gal)r. ©ie muff bei ädern SBid)=

tigen babei fein, baS er erlebt. ©I)ne fie fann er

nidjt fein: ade ©irafagen unb fDtiiI)en, oft unter
glül)enber ©onnc, ade ©rfolge unb gteitbeit ba=

heim unb in toeifen gernen, teilt fie mit ihm.
Éuf feinen Bielen Oleifen, bie er feiner gorfdfuu»
gen biegen unternimmt, ift bie ©efmfudft nad)
ifjr feine ftete Siegleiterin.

gn 2Jtt)fene, ber folgeitben ©tation beS ©dfaig»

gräberS, fanb ©ofifjia ben erften golbenen dling
im ©c^utt unb bamit bie Ipelbengtciber, bie

©dfliemann fo lange gefud)t. ®a ifjre grauen»
fjänbe gefcfjidter toaren als bie eineS fünfunb»
fitnfgigjafjrigen IDtanneS, fiel ifjr ber größte
®eil ber nun folgenben ©diitrfarbeit gu. günf=
xtnbgtoangig ®age lang lag bie. treffliche grau
auf ben Jfnien, um borfid)tig, oft nur mit einem

®afdjenmeffer, in feinen ©dfidften bie ©rbe abgu»

tragen, bie jene HönigSgräber noch immer be=

bedte. geben SIbenb ritten fie bjeirn, boran
@o]iI)ia, einen ^orb mit antifem ©olbe ant SIrnt,
fjinter if)t ber ©atte unb ber adeS übertoadfettbe
Beamte, gu ^artfe irurbe bann adeS gegablt
unb numeriert.

„OJteine grau unb idj haben in Schiene gear»
beitet tnie Slegerfflaben. ©ohhia ift eine fe£)r

fluge unb geiftbode grau, ihre Sernbegierbe fetgt

mid) ioirflich in ©rftaunen ©S fdfeint mir,
baff fie bie eingigc.iit ber SSelt ift, mit ber ich

leben ïann."
dJlit ber ruhigen ©nergie einer entfdjloffenen

grau, mit bem gefitnbeit gnftinft bebeutenber

Slaturen traf fie in entfdfeibenben Slugenbliden
ftetS baS Olidftige in ®on unb ©ebärbe, baS finge
Slerhalten gegenüber bem geinbe trie baS auf»
munternbe für bie ©eljilfen.

@d)IiemannS ©raburtgen in OJlgfenc (nicht
lneit bom alten ©fiarta) bon 1876 ab hatten
einen bie trofanifcfjen itberbietenben ©rfolg.
Slad) feinem ©runbfatge: SBo Biel ©chutt liegt,
ift audi Biel gu finben, grub er bjintcr bem
Sötoentore unb ftieff gitleigt auf ©rabfteine mit
hodjaltertümlichen Reliefs. 2IIS man biefe ent»

qorhob, geigten fid) auf bem Sloben ber fünf
©rabfd)ctd)ie bie unberührten ©raber bon fünf»
gebm Seichen, gefüdt mit fabelhaften 3leich=

tümern, grofje golbene fDlaSïen, bie bie güge
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sein Mut zurück. Und nun geschah die große Ent-
deckung. Es war, so schreibt sein neuester Bio-
graph, als würde die Finderhand dieses Schätze-

suchers nur durch die Gegenwart der geliebten
Griechin produktiv.

An einend frühen Morgen (1373) hatten sich

die beiden wieder zum Graben begeben; Schau-
fel und Spaten befanden sich bereits in achtein-

halb Meter Tiefe. Da plötzlich bemerkt Schlie-
mann einen großen, merkwürdig geformten
kupfernen Gegenstand. Er sieht etwas blitzen
und blinken und erfaßt sofort, um was es sich

handelt.
Rasch entlassen sie alle Arbeiter, ehe sie einen

Blick auf das emportauchende Gold werfen oder

von seinem Dasein auch nur etwas ahnen kann-

ten; und dann bergen die beiden allein mit-
einander den unermeßlichen Schatz, der heute
eine Hauptzierde der Berliner Museen bildet.

„Geh rasch, hole deinen großen Schal", rief
Schliemann seiner Sophia zu. Wie wenig Gold
hatte die junge Frau in ihrem Leben noch ge-

sehen, es sei denn, an den Heiligenbildern ihrer
Heimat! Er, der deutsche Pfarrerssohn, hob
Stück für Stück aus dem Kupfergefäße, und
sorgsam legte die Griechin Stück für Stück in
ihr großes rotes Tuch. Dann schleppten sie das
Wunder aus der Urzeit in ihre Bretterbude,
schlössen die Tür ab und breiteten alles aus.

Das war der Höhepunkt in des Forschers
Leben. In der verschwiegenen Kammer quillt
ihm, aus dem roten Tuche der geliebten Frau,
das Gold des Priamas, wie er meint, entgegen.
Ein lange gehegter Traum verwirklicht sich. Und
sicher war's eine seiner schönsten Stunden, als
er später der Griechin einen Teil des Gold-
schmucks, den er Wohl auch den Schmuck der
Helena nannte, an Stirn, Hals und Ohren be-

festigte und sie so für alle Welt abbilden ließ.
Als man den Schatz wog, maß und zählte, da

umfaßte er: Zwei goldene Diademe, deren eines

bestehend aus 90 Ketten, 12 271 Ringen, 4066
herzförmigen Plättchen und 16 Idolen; serner
24 goldene Halsketten, Ohrgehänge, Knöpfe,
Nadeln, Prismen, im ganzen 8700 Stück aus
Gold; dann einen 601 Gramm schweren goldenen
Becher und eine goldene Flasche mit noch ande-

ren Bechern.
Schliemanns Berichte über diese Funde in die

„Times" und die „Augsburger Allgemeine Zei-
tung" machten ungewöhnliches Aufsehen und er-
weckten in weitesten Kreisen lebhaftes Interesse.

Seit der Entdeckung des Goldschatzes wuchs

Schliemanns Glaube an seine Frau. Der rote
Schal wurde ihm zum Glückszeichen; sie erschien

ihm wie eine Zauberin. Auch auf seinen Cha-
rakter, sein zu Jähzorn und Willkür neigendes
Wesen übte sie den schönsten, mildernden, be-

sänftigenden Einfluß. Dieser Einfluß steigt
von Jahr zu Jahr. Sie muß bei allem Wich-
tigen dabei sein, das er erlebt. Ohne sie kann er
nicht sein: alle Strapazen und Mühen, oft unter
glühender Sonne, alle Erfolge und Freuden da-

heim und in weiten Fernen, teilt sie mit ihm.
Auf seinen vielen Reisen, die er seiner Forschun-
gen wegen unternimmt, ist die Sehnsucht nach

ihr seine stete Begleiterin.
In Mykene, der folgenden Station des Schatz-

gräbers, fand Sophia den ersten goldenen Ring
im Schutt und damit die Heldengräber, die

Schliemann so lange gesucht. Da ihre Frauen-
Hände geschickter waren als die eines fünfund-
fünfzigjährigen Mannes, fiel ihr der größte
Teil der nun folgenden Schürfarbeit zu. Fünf-
undzwanzig Tage lang lag die. treffliche Frau
auf den Knien, um vorsichtig, oft nur mit einem

Taschenmesser, in feinen Schichten die Erde abzu-
tragen, die jene Königsgräber noch immer be-

deckte. Jeden Abend ritten sie heim, voran
Sophia, einen Korb mit antikem Golde ani Arm,
hinter ihr der Gatte und der alles überwachende
Beamte. Zu Hause wurde dann alles gezählt
und numeriert.

„Meine Frau und ich haben in Mykene gear-
beitet wie Negersklaven. Sophia ist eine sehr

kluge und geistvolle Frau, ihre Lernbegierde setzt

mich wirklich in Erstaunen... Es scheint mir,
daß sie die einzige, in der Welt ist, mit der ich

leben kann."
Mit der ruhigen Energie einer entschlossenen

Frau, mit dem gesunden Instinkt bedeutender

Naturen traf fie in entscheidenden Augenblicken
stets das Richtige in Ton und Gebärde, das kluge
Verhalten gegenüber dem Feinde wie das auf-
munternde für die Gehilfen.

Schliemanns Grabungen in Mykene (nicht
weit vom alten Sparta) von 1876 ab hatten
einen die trojanischen überbietenden Erfolg.
Nach seinem Grundsatze: Wo viel Schutt liegt,
ist auch viel zu finden, grub er hinter dem

Löwentore und stieß zuletzt auf Grabsteine mit
hochaltertümlichen Reliefs. AIs man diese em-
porhob, zeigten sich auf dem Baden der fünf
Grabschächte die unberührten Gräber von fünf-
zehn Leichen, gefüllt mit fabelhaften Reich-
tümern, große goldene Masken, die die Züge
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ber mctnnlidpat 33erftorBenen uadjbilbeten; gol=

bene, reicp mit ©piralen bergierte Söruftplatten,
fieBenpunbert Heinere runbe ©olbßtedje mit ein=

geftangfen SBuftern, ©iabeme, SIrmfpangen uitb
gingerringe, ©gepterfnäufe unb SBaffen, go!=
bene unb filberne ^rüge, S3ecper, Slüdjfett — •—

fie geugten für bag gelbreife SBpfeoe, toie S?o=

mer eg gefdpilbert.
Sllg ©cpliemann ein ßalbeg gapr naep ber

©ntbectung ber SBpïenifdpen ©epeipe in Sonbon
gefeiert tourbe, muffte ©opßia aïgfialb ipm bort=

pin folgen, llnb bann fügen fie Beibe, er ber

Sötoe, fie bie Sötoin beg ©ageg, bor taufenb
neugierigen Slugen auf ber SriBüne ber Stopal
Slcaöemp. ©ie fecpsuubgtoangig, er fecpgunb=

fünfgig Sjapre alt. ©rft rebet er, bann fie auf
englifdj. SB it großer 33efdjeiben^eit ergäplt fie
bon ipren ©rleBniffen unb StrBeiten in ben er=

fdfloffenen Stuinefx, Ba(b auf ber fturmburd)tob=
ten ©Bene bon ©roja, Balb gtoifdfen ben fonnem
burdfglüpten Qpflopertmauern bon SBßfene, fern
bon ben lacpenben ©arten beg SeBeng.

Sfalb banad) Baute ©dßiemann für feine ange=
Betete grau ein fitrftlidfeg Ipaug in Sltïjen. SBit

ipr erbaute unb genoff er eg. ©ie fcpertfte ipm
alg einem SBann bon Balb fecpgig 3sapren noep

einen grieepifepen ©opn, ber ben ^elbennarnen
Stgantemnon erpält unb alg fein ©BenBitb, nur
fepöner, perantoäcpft.

,,gd) Brenne bier bergen, aber eg Bleibt bum
M im gimmer, toäprenb ©eine Slugen alleg Be=

Ieud)ten toürben. ®ag SeBen opne ©icp ift rtiept

auggupaltert."
©olipe SBorte feprert oft toieber in feinen 35rie=

fen bon ber Steife; unb fie finb ïeine leere 3te=

bengart. gïjre ©emeirtfepaft toirb immer gärt=
licper, inniger, parmortifeper.

©er märepenpafte ©olbglang ber gunbe, bie

gropgügige ©epenfung aller trojanifepen gunbe
an bag beutfepe 23oIï itnb iîjre Slufftellung in ber

Sîeicpgpauptftabt; beg ©ntbederg SaitfBapn bom
Sabenbiener gum SBtHionär, feine 23ielfpracpig=

feit — er Beperrfdjte fcpliefflidj biergepn @pra=
d)en — unb fein Spomergebäcßtmg, feine gu=
genbträume unb ipre ©rfiiüung — bag atteg
inntoob ©djiiemann mit einem StimBug beg

SBunberBaren. SIBer feine fdjöne unb fluge grau
barf ifjn mit ipm teilen.

4. © i e SB i t to e beg Berühmte it
SB anne g.

®ie ©epnfucpt naep ber geliebten ©efäprtin
feineg SeBertg, o£)ne bie er nidjt mept fein tonnte,
pat ©cpliemanng ©ob Befcpleunigt. ©epnfucpt
naep ©oppia trieb ipn nad) einer tooplgelunge»
neu ©prenoperation in §alle aügufrüp pinaug,
in bie SBinterfälte, ber griedjifcpen Ipeimat ent=

gegen. Söalb fteHten fid) toieber ©cpmergen in
ben ©prett ein. llnb ein eg ©ageg bricht er auf
ber ©trafge in einer italienifcpen ©tabt gufatm
men. ©ag ©preuleiben patte artfg ©epirn über=

gegriffen.
@o ftarB er in einer fremben ©tabt, auf bem

SîBege gur geliebten grau.
§tm 4. ganuar 1891, gtoei ©age bor feinem

G9. ©eBurtgtage, alg bie lepten ©onnenftraplen
über bie SIfropolig pintoeg in ben ©aal feineg
atpenifdjen ^aufeg fpielten, üerfammelten fid)
bor feinem ©arge feine bereinfamte ©efäprtin
unb ipre gtoei Einher, ber Stönig unb ber Strom
pring bon ©ried)enlanb, bie ©efanbten ber frem=
ben SBädfte unb bie SStinifter beg Sanbeg, bie

Seiter ber toiffenftpaftliipen gnftitute bon SItpen,
unb bie groffe ©djar berer, bie in bem gaftfreieu
$aufe aug unb ein gu gepen pflegten. 33or bem

©tanbbilb ^omerg banften fie bem ©apin=
gegangenen.

©oppia ©(pliemann fonnte fitp nad) fo glücf=

Iid)en gapren einer toaprpaft grofgen SieBe nidpt

mepr entfd)Iie^en, einem gtoeiten bie $anb fürg
SeBen gu reichen. SIBer fie pat mit feinftem 9Ser=

ftänbnig bie ©elBftBiograppie ipreg ©atten per=

auggegeBen, bie eine ^auptqueHe für fein SeBen

ift. (Seipgig 1891.)

®ic $empel!)üferm.
©as paB' icp btr 3u Banken,
©afe Bu bie grünen Stanken
©es ©lü&s 3U einem füllen 3eH ntir Biegfl,
©aoor bu opne Etagen
®elreu an allen Sagen
Stls meines griebens roaepe Sïûlrin liegfl.

©u pörfl bie leifen klänge,
©ie peimliipen ©efänge,
Unb por^fl mit einem palBen Opr pinein,

Unb burcp bes "Uorpangs galten,
©en Beine fiänbe palten,
©ringt niipt bes ©ages freeper Särm unb 6^ein.
6o läfet bu mi(p geroäpren
Unb meipt ben ®ott 3U epren,
©er perrifcp blip non meiner Seite fepeuept,

Unb träumft non Qtupmesfternen
Unb ftepft in gotbne gernen
SItit einem ftißen, feiigen ©eleucpf, ©uftab satte.
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der männlichen Verstorbenen nachbildeten; gol-
dene, reich mit Spiralen verzierte Brustplatten,
siebenhundert kleinere runde Goldbleche mit ein-
gestanzteu Mustern, Diademe, Armspangen und
Fingerringe, SZepterknäufe und Waffen, gol-
dene und silberne Krüge, Becher, Büchsen — >—

sie zeugten für das goldreiche Mykeue, wie Ho-
mer es geschildert.

Als Schliemann ein halbes Jahr nach der

Entdeckung der Mykenischen Schätze in London
gefeiert wurde, mutzte Sophia alsbald ihm dort-
hin folgen. Und dann sitzen sie beide, er der

Löwe, sie die Löwin des Tagest vor tausend
neugierigen Augen auf der Tribüne der Royal
Academy. Sie sechsundzwanzig, er sechsund-

fünfzig Jahre alt. Erst redet er, dann sie auf
englisch. Mit großer Bescheidenheit erzählt sie

von ihren Erlebnissen und Arbeiten in den er-
schlossenen Ruinen, bald auf der sturmdurchtob-
ten Ebene von Troja, bald zwischen den sonnen-
durchglühten Zyklopenmauern von Mykeue, fern
von den lachenden Gärten des Lebens.

Bald danach baute Schliemann für seine ange-
betete Frau ein fürstliches Haus in Athen. Mit
ihr erdachte und genotz er es. Sie schenkte ihm
als einem Mann von bald sechzig Jahren noch

einen griechischen Sohn, der den Heldennamen
Agamemnon erhält und als sein Ebenbild, nur
schöner, heranwächst.

„Ich brenne vier Kerzen, aber es bleibt dun-
kel im Zimmer, während Deine Augen alles be-

leuchten würden. Das Leben ohne Dich ist nicht
auszuhalten."

Solche Worte kehren oft wieder in seinen Brie-
sen von der Reise; und sie sind keine leere Re-
densart. Ihre Gemeinschaft wird immer zärt-
licher, inniger, harmonischer.

Der märchenhafte Goldglanz der Funde, die

großzügige Schenkung aller trojanischen Funde
an das deutsche Volk und ihre Aufstellung in der

Reichshauptstadt; des Entdeckers Laufbahn vom
Ladendiener zum Millionär, seine Vielsprachig-

keit — er beherrschte schließlich vierzehn Spra-
chen — und sein Homergedächtnis, seine Ju-
gendträume und ihre Erfüllung — das alles
umwob Schliemann mit einem Nimbus des
Wunderbaren. Aber seine schöne und kluge Frau
darf ihn mit ihm teilen.

4. Die Witwe des berühmten
M a n ne s.

Die Sehnsucht nach der geliebten Gefährtin
seines Lebens, ohne die er nicht mehr sein konnte,
hat Schliemanns Tod beschleunigt. Sehnsucht
nach Sophia trieb ihn nach einer wohlgelunge-
nen Ohrenoperation in Halle allzufrüh hinaus,
in die Winterkälte, der griechischen Heimat ent-

gegen. Bald stellten sich wieder Schmerzen in
den Ohren ein. Und eines Tages bricht er auf
der Straße in einer italienischen Stadt zusam-
men. Das Ohrenleiden hatte aufs Gehirn über-
gegriffen.

So starb er in einer fremden Stadt, auf dem

Wege zur geliebten Frau.
Am 4. Januar 1891, zwei Tage vor seinem

69. Geburtstage, als die letzten Sonnenstrahlen
über die Akropolis hinweg in den Saal seines
athenischen Hauses spielten, versammelten sich

vor seinem Sarge seine vereinsamte Gefährtin
und ihre zwei Kinder, der König und der Krön-
Prinz von Griechenland, die Gesandten der frem-
den Mächte und die Minister des Landes, die

Leiter der wissenschaftlichen Institute von Athen,
und die große Schar derer, die in dem gastfreien
Hause aus und ein zu gehen pflegten. Vor dem

Standbild Homers dankten sie dem Dahin-
gegangenen.

Sophia Schliemann konnte sich nach so glück-

lichen Jahren einer wahrhaft großen Liebe nicht
mehr entschließen, einem zweiten die Hand fürs
Leben zu reichen. Aber sie hat mit feinstem Ver-
ständnis die Selbstbiographie ihres Gatten her-
ausgegeben, die eine Hauptquelle für sein Leben

ist. (Leipzig 1891.)

Die Tempelhüterin.
Das hab' ich dir zu danken,
Daß du die grünen Ranken
Des Glücks zu einem stillen Zelt mir biegst.
Davor du ohne Klagen
Gelreu an allen Tagen
Als meines Friedens wache Kütrin liegst.

Du hörst die leisen Klänge,
Die heimlichen Gesänge.
Und horchst mit einem halben Ohr hinein,

Und durch des Vorhangs Falten.
Den deine Kände halten,
Dringt nicht des Tages frecher Lärm und Schein.

So läßt du mich gewähren
Und weißt den Gott zu ehren,
Der herrisch dich von meiner Seite scheucht.

Und träumst von Ruhmessternen
Und siehst in goldne Fernen
Mit einem stillen, seligen Geleucht. Gustav s-me.
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